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K ann man Verbrechen vor­
hersagen? Fragt man Ex­

perten auf dem Gebiet der Ma­
thematik und Statistik, so lautet 
die Antwort: ja! Wenn auch mit 
Einschränkungen. Filmfreunde 
werden dabei sofort an den  
Kinostreifen „Minority Report“ 
mit Tom Cruise als Hauptdarstel­
ler denken. Polizisten in der Zu­
kunft haben hier die Möglichkeit, 
Verbrechen zu erkennen, noch 
bevor sie passieren. Dadurch 
können sie eingreifen, ehe es  
zu einer Bluttat kommt und den 
vermeintlichen Täter dingfest 
machen. 
Science vs. Fiction. 
Ganz so funktioniert das in der 
Wirklichkeit freilich (noch) nicht. 
Dennoch stehen den Strafver­
folgungsbehörden schon heute 
Methoden zur Verfügung, die der 
Kriminal-Prävention dienen. Ihre 

Werkzeuge sind allerdings keine 
Menschen, die die Zukunft er­
ahnen, sondern Computer. Diese 
wenden eine Art von voraus­
schauender Mathematik an und 
werten dazu Unmengen an  
Daten aus. Die theoretische 
Grundlage dazu ist die Stochas­
tik. Dieser Fachterminus kommt 
aus dem Griechischen und be­
deutet soviel wie Vermutung, Ah­
nung, Ziel. Mithilfe der Stochas­
tik können Zufallsereignisse auf 
Gesetzmäßigkeiten untersucht 
werden. Dabei werden Aussagen 
über die Wahrscheinlichkeit des 
Eintretens bestimmter Ereignisse 
in der Zukunft möglich. 
Datenverknüpfung. 
In der Kriminalistik funktioniert 
das, indem viele verschiedene 
Datenquellen angezapft und  
analysiert werden. Die Experten  
ziehen unter anderem Statistiken 
zur Arbeitslosenrate, dem Aus­
länderanteil oder der Bevölke­
rungsdichte heran und verknüp­
fen sie mit historischen Daten zu 
Kriminalität sowie Verbrechens­
statistiken. Dadurch erhalten sie 
ein Abbild der Verbrechens-
Wahrscheinlichkeit für bestimmte 
Gebiete und Zeitpunkte. Es geht 
nicht darum, Einzeltäter heraus­
zufinden, sondern Hotspots zu 
identifizieren, wo die Wahr­
scheinlichkeit, dass Verbrechen 
stattfinden, sehr hoch sind.     
Riesige Datenberge. 
Damit die Prognose auch mög­
lichst genau ist, brauchen die 
Analytiker Zugang zu riesigen 
Datenmengen. Und deren Verar­
beitung ist in Kontinentaleuropa 
ein heißes Eisen, weshalb die 
großangelegte Verbrecherjagd 
mithilfe von Statistik und Re­
chenpower hierzulande derzeit 
nur im Rahmen von Forschungs­
projekten durchgeführt wird. 
Anders hingegen im angelsäch­

sischen Raum, wo der Daten­
schutz kein derart hohes Gut ist 
und gerne zugunsten der allge­
meinen Sicherheit rückgereiht 
wird. Dort setzen Behörden 
schon seit Jahren auf die Unter­
stützung von Computern, die  
riesige Mengen an Informationen  
auswerten. Die Polizei von Mem­
phis im US-Bundesstaat Tennes­
see verwendet seit 2006 eine 
Software von IBM, um sich ein 
Bild von der aktuellen Bedro­
hungslage auf den Straßen der 
Stadt zu verschaffen. Dabei wer­
den beispielsweise auch Daten 
zur Größe von Veranstaltungen, 
der Kaufkraft in bestimmten  
Vierteln, aber auch die aktuelle  
Wetterlage herangezogen. Das 
Computersystem CRUSH (Crimi­
nal Reduction Utilising Statistical 
History) liefert als Ergebnis Stadt­
pläne, in denen potenzielle Ver­
brechensorte verzeichnet sind. 
Die Führungsriege der Polizei 
von Memphis steuert anhand 
dieser Karten ihr Personal. Die 
Staatsmacht zeigt in gefährdeten 
Gebieten verstärkte Präsenz und 
hofft somit auf Abschreckung 
von Kriminellen. In den letzten 

Jahren konnte die Verbrechens­
rate dadurch um rund ein Drittel 
gesenkt werden, verkünden die 
Verantwortlichen stolz. Ange­
sichts dieser Zahlen ist es kaum 
verwunderlich, warum Polizisten 
aus anderen Regionen gerne 
nach Memphis pilgern, um sich 
die computergestützte Verbre­
cherjagd vorführen zu lassen.     
Kritik und Zweifel. 
Allerdings kommen gerade aus 
Memphis auch kritische Stim­
men, die den Riesenerfolg der 
Prognosesysteme bezweifeln. 
Jeder Streifenpolizist wisse, wo 
in seinem Revier die Schwach­
stellen sind und zu welchen Zei­
ten es brenzlig werden könnte, 
meinen die Skeptiker. Zudem 
können Rechner echte Polizisten 
nicht ersetzen. Im Prinzip lässt 
sich das auf ein Beispiel umle­
gen, das jeder kennt, der in Wien 
mit dem Auto unterwegs ist.  
Allein die Erfahrungswerte lehren 
schon, dass die Stadtzufahrten 
und die Tangente in der Früh ver­
stopft sind. Dazu ist kein Com­
puterprogramm zur Stauprog­
nose notwendig, nur reiner Men­
schenverstand.    � n

E-Media: Wie funktioniert die 
Erstellung dieser Prognosen?
Spodarev: Wir arbeiten mit 
Statistik und Wahrscheinlichkeits-
rechnung. Dabei ziehen wir unter-
schiedlichste Daten zur Analyse he-
ran –  Arbeitslosenquote, Ausländer-
anteil, Bevölkerungsdichte oder In-
formationen zur Infrastruktur in den 
Städten. Dazu kommen natürlich 
noch Kriminalitätsstatistiken. Daraus 
können wir Prognosen ableiten, mit 
welcher Wahrscheinlichkeit und an 
welchen Stellen künftig Straftaten 
begangen werden. 
E-Media: Kann man tatsäch-
lich Verbrechen vorhersagen?
Spodarev: Wir können ledig-
lich die Wahrscheinlichkeit von Ver-
brechen prognostizieren. Das funkti-
oniert jedoch nur für ein begrenztes 
Gebiet sowie für einen definierten 
Zeitraum – beispielsweise für be-
stimmte Monate oder für ein be-
stimmtes Jahr. Allerdings bedeutet 
das nicht, dass wir die genaue An-
zahl der Kriminaldelikte vorhersagen 
können oder die Art der Verbrechen 
sowie den konkreten Ort.
E-Media: Wie weit sind die 
Forschungen hier? 
Spodarev: Bei uns in Süd-
deutschland ist das derzeit noch ein 
Forschungsprojekt, das noch nicht 
bis zur Anwendung in der täglichen 
Arbeit der Polizeibehörden gereift ist. 
Anhand der Daten, die uns für die 
Analyse zur Verfügung stehen, kön-
nen wir eine Prognose auf Monats-
basis machen. Wir können damit 
Karten erstellen, die Hotspots anzei-
gen, und Empfehlungen abgeben, 
wo die Polizei ihre Kräfte am besten 
einsetzen soll. Wenn die Güte unse-
rer Prognosen ausreichend getestet 
ist, kann die praktische Umsetzung 
erfolgen, die von unseren For-
schungspartnern aus dem LKA  
Bayern in München gestaltet wird. 

Wahrscheinlichkeit 
Prognostizieren
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Verbrecherjagd 2.0

Mit Mathematik und Statistik versuchen Experten und Polizei zu  
Prognostizieren, wo verbrechen stattfinden könnten, um diese 
durch PräventivmaSSnahmen schon im Vorfeld zu verhindern 
� von Andreas List

Prof. Evgeny 
Spodarev forscht 
an der Uni Ulm 
an Systemen zur 
Verbrechens-
prognose. 

Verbrechensstatistiken, Arbeitslosenzahlen, Bevölkerungsdichte, Wetter, Kaufkraft etc.: Durch 
die Verknüpfung dieser Daten werden potenzielle Tatorte prognostiziert (rot gefärbt). 

In Wirklichkeit kommen keine Menschen, sondern Computer zum Einsatz. Diese werten 
Unmengen von Informationen aus und erstellen Karten von Verbrechens-Hotspots.

Im Sci-Fi-Film „Minority Report” bekommt Tom 
Cruise seine Informationen von den Precogs, 
drei Menschen, die Verbrechen vorausahnen... 


